
E in feste Burg ist unser Gott“, heißt es
später im vierten Satz. Aber bereits

mit dem ersten Ton der „Reformations-
symphonie“ behaupten sich zwei Tänzer
so protestantisch auf der Bühne des
Staatstheater Mainz, als wollten sie dem
Luther-Wort „Hier stehe ich, ich kann
nicht anders“ Nachdruck verleihen.

VON HARTMUT REGITZ

Auch im Programm XXVI bleibt sich
Martin Schläpfer also treu. Er lässt das
Dresdner Amen, das der gerade mal
20-jährige Felix Mendelssohn 1831 ein-
gangs zitiert, nicht einfach choreografi-
sche Gestalt werden, sondern setzt der
lichten Gesangsformel der Lutherischen
Kirche die Schwärze eines scheinbar end-
losen Raumes entgegen. Schwarz sind die
geschlitzten Bodys, die Marie-Thérèse Jos-
sen schneiderte, schwarz die Spitzen-
schuhe, die den zehn Tänzerinnen alles
Niedliche nehmen. Von Ernst Schießl er-
barmungslos herausgeleuchtet, kämpfen
alle kraftvoll gegen das Dunkel an, das sie
am Ende wieder verschlingt.

Auf den ersten Blick könnte man die
„Reformationsymphonie“ für eine Arbeit
Hans van Manens halten. Doch längst hat
der Holländer in Martin Schläpfer seinen
Meister gefunden. Seit 1999 leitet der
Schweizer aus Altstätten das Ballett-
mainz, und er hat sich zu einem Choreo-
grafen entwickelt, der beispielhaft konse-
quent seinen „Visions of Dance“ (so auch
der Namen seiner Tanzstiftung) Taten fol-
gen lässt: mutig, mannigfaltig, immer mo-
dern und stets von eigener Musikalität.
Schläpfer gestattet sich keinen künstleri-
schen Kompromiss. Selbstkritisch stellt
er sich der Herausforderung – egal ob es
sich um die „Kunst der Fuge“ von Bach
handelt, um Beethovens Siebte, der „Pa-
thétique“ Tschaikowskys oder, wie jetzt
im Vorgriff auf das Mendelssohn-Jahr
2009, die Sinfonie Nr. 5 in d-Moll, die ei-
gentlich Mendelssohns Zweite ist.

Die sogenannte „Reformationssympho-
nie“ glückt ihm auch deshalb so grandios,
weil er das Aufbegehren wie das Verzwei-
feln in eine Bewegung fasst, die nie ihr ei-
genes Gewicht verliert. Schläpfers Tanz

hat etwas Bedrohliches. Er fordert sein
Recht und ist doch stets Teil einer Kompo-
sition: ein Spannungsverhältnis, das noch
jedes Ballett zu einem waghalsigen Aben-
teuer macht, bei dem keiner sagen kann,
wie es endet – die Tänzer nicht, die dabei
Kopf und Körper riskieren, und nicht das
Publikum, das sich einlassen muss.
Kommt doch bei Schläpfer alles immer
anders, als man denkt.

Schon dies unterscheidet ihn von
Antony Tudor, an dessen „Jardin aux
lilas“ das Ballettmainz anlässlich seines
100. Geburtstags erinnert. Von Tudor-
Spezialist Donald Mahler einstudiert,
macht die Arbeit von 1936 noch immer
staunen: zum einen, weil der 28-jährige
Choreograf darin den Seelenschmerz sei-
ner vier Protagonisten ebenso suggestiv
wie sensibel erfasst, zum anderen, weil er
sein Drama so genau aus der Musik he-
raushört, als hätte Ernest Chausson sein
„Poème“ für Violine und Orchester op. 25
eigens für Tudor geschrieben. Und natür-
lich für Natasha Korsakova, eine Urur-
großnichte des Komponisten Rimsky-Kor-

sakow, die sich unter Leitung von Cathe-
rine Rückwardt in die Herzen ihrer
Zuschauer geigt: sichtbar platziert auf
einer Bühne, die Thomas Ziegler wie eine
Blätterhöhle ausgestattet hat.

Den Mond, der Tudors „Fliedergarten“
bescheint, hat Florian Etti im „Contre-
danse“ zu einer alles beherrschenden
Scheibe vergrößert, vor der sich die Tän-
zer und Tänzerinnen zu „Keep on Belie-
ving“ von Kruder & Dorfmeister wie
schnittige Silhouetten abheben. Wirklich
eröffnet wird das Ballett erst mit den Pau-
kenschlägen von Jean-Philippe Rameau.
Dessen Musik ist es auch, der Philipp Egli
den Narzissmus einer Modenschau entge-
gensetzt. Das ist nicht ohne, solange der
Ballettchef aus St. Gallen höfische Tanz-
formen spöttisch überspitzt. Aber es ent-
wickelt sich daraus nichts, und später
droht das Stück sich zu verselbstständi-
gen. Mitunter wird Eggli als Nachfolger
von Schläpfer gehandelt, der 2009/10 das
Ballett der Deutschen Oper am Rhein
(Düsseldorf/Duisburg) übernimmt. Bis
dahin aber scheint es noch weit.

An einem Vormittag im Backsteingebäude
der Merz Akademie in Stuttgart. Ein langer
Konferenztisch. Markus Merz, Direktor der
Hochschule für Gestaltung, auf der einen
Seite, auf der anderen Jean-Baptiste Joly,
Direktor der Akademie Schloss Solitude.

VON NICOLE GOLOMBEK

Und vor ihnen: eine wunderschöne Bücher-
landschaft. Bücher in extremem Querfor-
mat, Weiß mit Pink, in strengem Schwarz.
Eines zeigt ineinander-, übereinanderpur-
zelnde Figuren, die auf Stoff gedruckt sind
und aussehen wie aus einem Märchenbuch
von Astrid Lindgren. Eines hat eine Holzma-
serung, eines eine winterliche Filmszene auf
dem Titel. Und ein anderes ist schwer wie
ein Katalog, an der unteren Ecke prangt als
goldener Aufkleber die Auszeichnung „ei-
nes der schönsten Bücher, prämiert von der
Stiftung Buchkunst“. Manche sind elfen-
beinfarben; kein Bild, reine Schrift.

Eine Familienähnlichkeit gibt es bei aller
Diversität: das kleine rote Quadrat auf dem
Cover oder auf der ersten Innenseite. merz
& solitude ist in weißer Schrift eingeprägt.
Ein Logo, eine Marke. Kreiert in den Akade-

mien Merz und Solitude. Zwei Institutio-
nen, Denkorte an Rändern der Stadt. Die
Nähe zum Interdisziplinären, zum Post-
strukturalismus, zu Autoren wie Foucault,
Deleuze verbindet sie. Auf Solitude waren
Philosophen wie Peter Sloterdijk Vortrags-
gäste, Diedrich Diederichsen, Helmut Drax-
ler lehren bei Merz.

International vernetzte Häuser mit „pro-
grammatischer Nähe, in denen der kritische
Diskurs über Kunst und Kultur besonders
gepflegt wird“, resümiert Joly. Ein schnel-
ler Blick zu Markus Merz, ein Nicken. Auch
aus pragmatischen Gründen war es nahelie-
gend, sich zusammenzutun. „Als kleines
Haus ist man quasi unsichtbar auf dem
Markt“, sagt Joly. „Wir kooperieren auch,
um unsere Kräfte zu bündeln.“ Ein gemein-
samer Verlag – und getrennte Kassen, jede
Institution finanziert ihre Bücher selbst.

Eine Patchworkliaison. Die Bücher er-
scheinen in drei Reihen, die so abstrakt beti-
telt sind, dass sich vieles vorstellen lässt:
Projektiv, Reflexiv, Literatur. Eine Reihe
brachte Joly im Jahr 2004 mit in die Verbin-
dung – Literatur. Jüngst erschienen ist etwa
„Europa hat die Form meines Gehirns“ von
Solitude-Stipendiat Mircea Cartarescu; von

dem rumänischen Autor erschien kürzlich
„Die Wissenden“ in einem größeren Verlag
– ein Erfolg.

Zwar arbeitet bei den Projekten jede
Akademie für sich, befasst sich aber gele-
gentlich mit verwandten Themen. So in der
Reflexiv-Reihe, Plattform für Theoreti-
sches. Von Bildern – Bildrechten, virtuellen
Bildern, Bildern im Internet – handelt „IMG
SRC“ vom Merz-Akademie-Gastdozenten
Johannes P Osterhoff wie auch das von
Jean-Baptiste Joly, Cornelia Vismann und
Thomas Weitin herausgegebene Solitude-
Buch „Bildregime des Rechts“.

In Zeiten von Web 2.0 denkt man an eine
baldige Ausweitung ins Virtuelle. „Beweg-
bildbereich“, sagt Markus Merz. Anima-
tion, Video, Film, digitale Medien. Zwei-
oder Drei-Sekunden-Arbeiten aufs Handy
laden, zum Beispiel. Joly: „Angesichts des
Internets und der daraus folgenden Frag-
mentierung des Betrachters müssen wir For-
men der Ausstellbarkeit hinterfragen.“

Real und sinnlich sind Projektiv-Werke.

Wundertütencharme. Eine Chamäleon-
reihe. Es gibt keine Formvorgabe. Da ist die-
ses braune Pappbuch von Solitude-Stipen-
diat Washington Cucurto. Man fährt mit
den Fingern über rosa- und mintfarbene
wie mit Fingerfarben aufgetragene Worte
„Kein Messer ohne Rose – Anthologie“. Der
Umschlag erzählt vom Inhalt – es handelt
sich um das argentinische Verlagskollektiv
Eloísa Cartonera, das den obdachlosen
Cartoneros von Buenos Aires Kartons ab-
kauft; so entstehen preiswerte Bücher mit
Arbeiten junger Autoren.

Handkolorierte Einzelstücke, man sieht’s
und will sofort lesen, begreifen auch im an-
deren Wortsinn. Oder auch „Shandyismus“.
Ein Buchumschlag, der von einem Plattenco-
ver Ende der sechziger Jahre inspiriert ist.
Wie, fragt man sich, passt diese psychedeli-
sche Heiterkeit wohl zu dem akademischen
Untertitel „Autorschaft als Genre“?

Denken und Träumen. Wären nicht
zusätzlich gemeinsame Arbeiten der Akade-
mien, Bearbeitungen solcher Bücher in ande-
ren Medien spannend? „Sehen Sie, wir
haben ein wunderbares Lyrik-Hörbuch von
Anja Utlers Gedichtband „brinnen“ heraus-
gebracht“, sagt Joly. Merz erklärt: „Und es

gibt eine DVD zu dem Ausstellungsbuch
,Lautsprecherei‘.“ Doch auch dies ist klar,
jede Zusatzpublikation kostet Geld. „Schon
jetzt“, sagt Joly, „leben Bücher von der
Selbstausbeutung der Künstler.“ Die Werke
erscheinen in kleinen Auflagen von 500 bis
tausend Exemplaren, oft sind es Unikate.

Eine ökonomisch notwendige Exlusivi-
tät. Genau diese aber macht das Besondere
des Verlags aus. Die Frage ist, wie man Men-
schen zum Lesen bewegt und welche Mög-
lichkeiten das Internet noch eröffnen mag.
Das kann das Virtuelle nicht bieten: das
Erlebnis, ein Buch zu besitzen, das es in die-
ser Art nur einmal gibt. Bücher, die sorgfäl-
tig und aufregend gestaltet sind, in den
Händen zu halten und auf das dunkle
saftige Fächelgeräusch beim Umblättern
schwerer Papierseiten eines großformatigen
Buches zu achten. So setzt merz & solitude
auf die besondere Materialität von Texten.
Es ist eine Strategie des Überlebens.

www.akademie-solitude.de;
www.merz-akademie.de

Die Kraft des deutschen Lesemarktes liegt
im starken Bucheinzelhandel. Es waren und
sind Persönlichkeiten, die dieses Wirt-
schaftsfeld prägen – und damit auf eigene
Weise die Gesellschaftskultur mit prägen.
Konrad Paul Wittwer ist eine solche Unter-
nehmerpersönlichkeit – und der Name Witt-
wer mit Stuttgart aufs Engste verbunden.
1867 hatte Urgroßvater Konrad Wittwer die

erste Buchhandlung
an der Eberhard-
straße gegründet.
Dessen drei Söhne
führten das Ge-
schäft fort – bis 1944
die Bomben fielen
und auch den Witt-
werschen Besitz zer-
störten. Konrad
Paul Wittwer war
damals Gymnasiast
und wurde 1944 als
Luftwaffenhelfer
eingezogen. 1945
war er als Funker im
Einsatz. 1947 legte
er schließlich das
Abitur ab. Ein
Kiosk war den Witt-

wers nach dem Krieg geblieben – Konrad
Paul Wittwer, einziger Sohn, übernahm die
Verantwortung des Neuaufbaus. 15 Mitar-
beiter gab es damals. Heute – die Geschäfte
führen längst zwei der drei Söhne – arbeiten
350 Beschäftigte in den mehr als 22 Filialen,
deren Standorte auch außerhalb der Landes-
grenzen liegen. Gelenkt wird das Unterneh-
men von der Zentrale am Stuttgarter
Schlossplatz. Noch immer ist auch Konrad
Paul Wittwer dort im Büro anzutreffen –
und so wie er sich einst gegen den Neubau
der Städtischen Galerie von Henry Cobb ge-
wehrt hat, so zufrieden ist er heute mit dem
Kunstmuseum von Hascher & Jehle. Die
Neuordnung hat indes auch Wittwer zum
Handeln gebracht – das Buchhaus hat sich
architektonisch deutlich geöffnet.Konrad
Paul Wittwer sieht diese Entwicklung gerne
und ganz im Sinn eines Unternehmerselbst-
verständnisses, das der Tat, nicht dem Auf-
tritt gilt. Am Ostersonntag ist Konrad Paul
Wittwer 80 Jahre alt geworden. Ein Ehren-
tag, den man aus seiner Sicht nicht so wich-
tig nehmen sollte. Auch da ist der Buchhan-
dels-Grandseigneur sich treu – schon den
75. feierte er im engen Familienkreis.  nbf

„Contredanse“: J. Weinöhl, J. Thirault, R. Sucheana, M. Sydykov  F.: G. Weigelt
Bekanntes mit Seltenem kombinierte der
Philharmonia Chor Stuttgart unter Johan-
nes Knecht bei seinem Karfreitagskonzert
in der Liederhalle Stuttgart. Begleitet von
der Württembergische Philharmonie Reut-
lingen war zunächst das „Stabat Mater“
von Francis Poulenc zu hören. Die Musiker
folgen dabei ganz der Intention des Kompo-
nisten: Schlicht und rein klingt alles, beson-
ders bei den A-cappella-Stellen gelingen
dem Chor Höchstleistungen. Dennoch: Das
Stück hat eher einen liturgischen Charak-
ter, im Konzertsaal mag es seine Wirkung
nicht recht entfalten.

Im schärfsten Gegensatz dazu stand
Mozarts „Requiem“. So opernhaft hört man
es wohl selten. Die flehentlichen Bitten des
Chores – er geht bei dieser Interpretation
gekonnt mit – kann man sich auch gut auf
der Bühne vorstellen. Das ist zunächst
etwas gewöhnungsbedürftig. Aber es passt
durchaus zum sehr anschaulichen Text, und
man hört und liest manches neu. So besticht
das Orchester durch Schönheit bei den
Klangfarben, an einigen Stellen hätte man
es sich aber präziser gewünscht. Simone
Schneider, Tajana Raj, Dominik Wortig und
Shigeo Ishino schließlich bilden ein ausgegli-
chenes, harmonisch abgestimmtes Solisten-
quartett.  Friedrich Kern

Mainz tanzt unter Schläpfer

Der Ausgang
bleibt offen

Jean-Baptiste Joly, Direktor der Akade-
mie Schloss Solitude, und Markus
Merz, Direktor der Merz Akademie, ha-
ben merz & solitude erfunden. Auf dem
Schloss mit dem weiten Blick auf die
Stadt werden Künstler gefördert, Sym-
posien zu Kunst, Philosophie, Wissen-
schaft, Wirtschaft veranstaltet. Ort der
Lehre ist die Merz Akademie im Osten
Stuttgarts: Design, Film, Video, Neue
Medien, Visuelle Kommunikation. Der
Verlag bietet Stipendiaten, Studieren-
den und Professoren eine Plattform. Es
erscheinen hier auch Katalogbücher zu
Ausstellungen sowie über Veranstaltun-
gen wie „Work Spaces in Art, Science
and Business“, in denen Wissenschaft-
ler, Künstler und Manager über Räume
und Methoden ihrer Arbeit nachdach-
ten. Und Bücher übers Staunen, über
Popmusik oder darüber, was alles die
Künstler dort am Schloss machen. StN
Foto: Franziska Kraufmann

Die Akademien Merz und Schloss Solitude machen gemeinsame Sache und veröffentlichen schöne Bücher zum Staunen und Denken

Wundertütencharme, eine Strategie des Überlebens

Konrad Paul Wittwer ist 80

Grandseigneur

Karfreitagskonzert in Stuttgart

Fast wie Oper

24 Stunden Berlin-Biennale
Einen Tag-und-Nacht-Kunstmarathon
versprechen die Veranstalter der 5. Berlin
Biennale für zeitgenössische Kunst vom 5.
April bis zum 15. Juni. In den Nächten setzt
sich die Ausstellung mit 63 Veranstaltungen
in der ganzen Stadt fort.

www.berlinbiennale.de

Mirko gewinnt in Hannover
Der Italiener Guido Mirko hat den 22. Inter-
nationalen Wettbewerb für Choreografen in
Hannover gewonnen. Er bekam für sein
Stück „Tra me e se, forse“, mal clownesker,
mal eleganter Pas de deux für zwei Männer,
sowohl den ersten Preis der Fachjury in
Höhe von 6000 Euro als auch den mit 1000
Euro dotierten Publikumspreis.

Zwei Häuser,
ein Verlag

„Kein Messer ohne Rose“
erzählt Verlagsgeschichte

Konrad Wittwer uk

Ein Buch zu besitzen,
das es nur einmal gibt
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